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Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten: und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im X. Jahrhundert. 
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g. Wagen, Basel 1903. 


Unsere neue Kollektion in Herrenstoffen für Herbst- und Winter-Saison 
ist äusserst reich assortiert in 


: NOUVEAUTES:: 


Anzug-, Paletöts- u. Hosenstoffen. 


Die tit. Vereinsverwaltungen sind gebeten, ihre Mitglieder hierauf aufmerksam 
zu machen. 
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Verband ſchweig. Stonfunmereine. 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 
Kreis XV, Vorort Chur. 


Nachfrage. 
7 N 3; 12 1 esucht in einen ee Nie 7 5 70 0 
Einladung zur Kreiskonferenz r Brennen Dean ante 


auf 


Sonntag den 30. Oktober 1910, in das Hotel 


Angebot. 
„Landquart“ in Landquart. 


Gesucht für einen 17 jährigen Burschen mit sehr guter 
Schulbildung und guten Zeugnissen in einem grösseren Konsum- 
Traktanden: 


Referat: Der Geldverkehr der Verbandsvereine mit der 
Zentralſtelle. Referent: Herr B. Jäggi, Präſident der 
Verwaltungskommiſſion des V. S. K. 

Beſprechung von gemeinſamen Warenbezügen der Kreis— 
vereine vom Verband. Konſumverein Davos. 

Beſtimmung des nächſten Verſammlungsortes. 

Allgemeine Umfrage. 


Die Verhandlungen beginnen vormittags 11 Uhr, mit 
Fortſetzung nach dem Mittageſſen. 

Gemeinſchaftliches Mittageſſen im Hotel. Wir bitten 
die Vereine, die Teilnehmerzahl bis zum 28. Oktober der 
Verwaltung der Konſumgenoſſenſchaft Rhätia in Landquart 
anmelden zu wollen. 


verein eine passende Stelle. Derselbe besorgte die Stelle als Ma- 
gaziner, Ladendiener und Bureaugehilfe und besitzt daher gute 
Kenntnisse in der italienischen und amerikanischen Buchhaltung, 
ebenso in der Stenographie (System Stolze Schrey) und in der 
französischen und italienischen Sprache. Eventuell könnte ein gleich 


alter Sohn oder Tochter an dessen bisherige Stelle treten, 


— 


e 


welche Lust hätten, die deutsche Sprache zu erlernen, ebenfalls in 
einem grösseren Konsumverein der Ostschweiz. Offerten erbeten 
unter 2271 AKA an den V.S.K. Basel. 
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June Tochter mit Sekundarschulbildung sucht Stelle in einem 
genossenschaftlichen Konsumverein, wo sie den Ladenservice 
gründlich erlernen könnte. 
Gefl. Offerten unter T. W. 183 an den V. S. K. Basel. 
reuer, strebsamer mit prima Zeugnissen versehener Ober- 
bäcker sucht bald möglichst Stelle. Offerten unter Chiffre 
K. L. 75 an den V. S. K. Basel 


Der Nreisvorſtand. 


Verband schweiz. Konsumvereine (V. S. K.) Basel. 
Verband ſchweiz. Konſumvereine. f f 


Genoſſenſchaftliche Literatur jeder Art 
kann ſtetsfort bezogen werden. 


Mitgliederregiſter 


Abteilung Bureauartikel des V. S. K. bezogen werden. 


Offene Stelle 


für einen jüngern, tüchtigen Mann, der vollständige Kenntnisse 
in der Schuhwarenbranche besitzt, mit sämtlichen Bureauarbeiten 
vertraut ist, die deutsche und französische Sprache beherrscht und 
unsere Verbandsvereine mit Musterkollektionen erfolgreich be— 
suchen kann. 

Bewerber wollen ihre Anmeldungen unter Angabe ihrer bis- 
herigen Tätigkeit beförderlich an die Verwaltungskommission des 
Verbands schweiz. Konsumvereine, Basel, Thiersteinerallee 14. richten. 


zul. 


X. Jahrgang. 
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Schweß Ronſum Vereins 
Oran des Verbands ſchwetz Konſumwereine. 


\ rn ) Q TIEFE —— — Y CIE FETTE IT TEN re TTS SR 
SSS EEE TELESZEZIESZEITITEITTTEHE 
Balei, den 22. Oktober 1910. 


N zu nr en ZA 2 85 
Le S 


FL 
3 


TAN 
4®, 


2) 
EEE >> — 8 


* 


Die Sparkaſſen der Konfumvereine in Gefahr. 


Mit Rückſicht darauf, daß bei ſchlecht verwalteten 
Sparkaſſen hie und da bedürftige Einleger zu Verluſt ge- 
kommen ſind, haben einige Kantone den Betrieb von Spar— 
kaſſen einer geſetzlichen Aufſicht und Beſchränkung unter⸗ 
worfen, während nach der gleichen Richtung gehende Ver— 
ſuche in anderen Kantonen durch Verwerfung ſolcher Vor— 
lagen vereitelt worden ſind, wir erinnern nur an die 
Abſtimmung vom 25. Oktober 1896 im Kanton Zürich, 
in der ein vorgelegtes Geſetz betreffend die Sparkaſſen mit 
Wucht verworfen wurde. 

Als die Vereinheitlichung des Zivilrechts in greifbare 
Nähe rückte, mußte man ſich in Fachkreiſen auch die Frage 
vorlegen, ob von Bundes wegen Kontrollvorſchriften für 
Sparkaſſen aufgeſtellt oder verboten werden ſollen, oder 
ob man an der bisherigen kantonalen Hoheit nichts ändern 
wolle. Weder im ſchweizeriſchen Juriſtenverein, wo die 
Angelegenheit zum Gegenſtand eingehender Studien und 
Beratung wurde, noch in den eidgenöſſiſchen Räten konnte 
man zurzeit zu einer definitiven Entſcheidung gelangen und 
behalf ſich, wie ſo oft auch hier, durch eine proviſoriſche 
Regelung, die vorerſt jedem Kanton freie Hand ließ. 

Im Zivilgeſetzbuch findet ſich nämlich unter den 

Uebergangsbeſtimmungen folgende Vorſchrift: 
5 Die Kantone ſind bis zur bundesrechtlichen Regelung des 
Sparkaſſenweſens befugt, für die Spareinlagen, die in ihrem Gebiete 
einbezahlt werden, an Wertpapieren und Forderungen der betref 
fenden Kaſſen mit einer die Rechte Dritter hinreichend wahrenden 
Abgrenzung ein geſetzliches Pfandrecht zu ſchaffen, das von den 
n dieſes Geſetzes über das Fahrnispfandrecht be 
reit iſt. 

} Solche Beſtimmungen über ein geſetzliches Pfandrecht zur 
Sicherung der Spareinlagen können nur auf dem Wege der Geſetz 
gebung erlaſſen werden und bedürſen zu ihrer Gültigkeit der Ge— 
nehmigung des Bundesrates, der insbeſondere darauf zu achten hat, 
daß der Begriff der Spareinlage genügend feſtgeſtellt und die Ab- 
grenzung der Pfandgegenſtände mit hinreichender Klarheit durch— 
geführt wird 

Im Uebrigen bleibt die Ordnung des Sparkaſſenweſens bis 


zur bundesrechtlichen Regelung wie bis anhin Sache des kantonalen 


Rechtes. 


Dieſe Beſtimmung, die eigentlich nicht dazu aufmuntern 
wollte, neue Sparkaſſengeſetze zu erlaſſen, ſondern nur 
denjenigen Kantonen, die bisher jchon die Sparkaſſen 
ſpezieller Kontrolle unterworfen hatten, die Beibehaltung 
dieſer Kontrolle ermöglichen ſollte, hat nun auch Veran— 
laſſung gegeben, neue Kontrollvorſchriften vorzuſchlagen 
und zwar anläßlich des Erlaſſes von Einführungsgeſetzen 
zum Zivilgeſetzbuch. Bekanntlich müſſen alle 25 Kantone 
und Halbkantone vor dem 1. Januar 1912 die erforder- 
lichen Beſtimmungen erlaſſen haben, widrigenfalls der 
Bundesrat autonom ſolche feſtſtellt. In allen Kantonen 
ſind deshalb die zuſtändigen Behörden mit der Beratung 
dieſer Einführungsgeſetze beſchäftigt. 

Letzter Tage iſt auch im Kanton Baſel-Stadt der 
Entwurf zu dieſem Einführungsgeſetz veröffentlicht worden 
und hier iſt nun die Gelegenheit von den vorberatenden 


Behörden benutzt worden, um eine Kontrolle über das 
Sparkaſſenweſen einzuführen. 

Es wird nämlich folgende Vorſchriſt vorgeſchlagen: 

„Unternehmungen, die ihren Sitz im Kanton Baſel— 
Stadt haben und deren Geſchäftsbetrieb, gleichviel, ob er 
allein oder neben andern Geſchäftszweigen ausgeübt wird, 
darin beſteht, von ihren Mitgliedern oder von Dritten zu 
einem Zinsfuß, welcher den durchſchnittlichen Kontokorrent— 
zins überſteigt, Geld von kleinen Beträgen an bis zu 
einer mäßig bemeſſenen Höchſtſumme zur Aufbewahrung 
zu übernehmen, unter der Verpflichtung, es bei Rück— 
forderung ſofort oder nach kurzer Friſt unverkürzt zurück— 
zugeben, ſind allein berechtigt, zur Bezeichnung dieſes Ge— 
ſchäftsbetriebes nach außen das Wort „Sparen“ zu ver— 
wenden (3. B. Sparkaſſe, Erſparniskaſſe, Sparverein, 
Sparabteilung, Erſparnisguthaben, Sparguthaben, 
Spargelder, Sparbüchlein, Sparhefte). Wollen 
jene Unternehmungen dieſes Wort zur Bezeich— 
nung ihres Geſchäftsbetriebes nach außen verwenden, 
ſo bedürfen ſie der Bewilligung des Regierungs— 
rats. Dieſe Bewilligung erfolgt nach vorgängiger Prüfung 
der geſchäftlichen Grundlagen der Unternehmung; ſie darf 
nur erteilt werden, wenn die zuläßige Mindeſteinlage auf 
höchſtens einen Franken und das zuläßige Höchſtguthaben 
auf nicht mehr als fünftauſend Franken angeſetzt iſt; bei 
Anlagen für gemeinnützige Zwecke und bei vormundſchaft— 
lichen Anlagen darf die Höchſtgrenze zehntauſend Franken 
betragen; neben dieſen Höchſtbeträgen ſind noch die Zinſen 
des laufenden Jahres zuläßig. Die Statuten und Regle— 
mente dieſer Unternehmungen find dem Regierungsrate 
zur Genehmigung vorzulegen; im Uebrigen ſind die An— 
forderungen, die für die Prüfung geltenden Grundſätze und 
die Prüfungsgebühren durch Verordnung des Regierungs— 
rats zu regeln. 

Die vorſtehenden Vorſchriften gelten nicht für Unter— 
nehmungen, für deren Verbindlichkeiten der Kanton haftet. 

Zur Sicherung der Sparguthaben gegenüber ſolchen, 
vom Regierungsrat konzeſſionierten Unternehmungen, für 
deren Verbindlichkeiten der Kanton nicht haftet, beſteht ein 
geſetzliches Pfandrecht nach folgender Maßgabe. Als 
Pfand haften die Guthaben und die Werttitel der 
betreffenden Unternehmung, welche zu dieſem 
Zwecke nach Grundſätzen der Mündelſicherheit 
ausgewählt ſind; ſie ſind in einem beſondern Verzeichnis 
aufzuführen und geſondert aufzubewahren und zu ver— 
walten. Dieſe Deckung iſt jederzeit in einer Höhe 
zu halten, die den Sparguthaben hinreichende 
Sicherheit bietet. Art, Daſein und Hinlänglichkeit der 
Deckung unterliegen ſtaatlicher Kontrolle. Ueber ihre 
Organiſation und Ausführung erläßt der Regierungsrat 
eine Verordnung.“ 

Die Behörde, die dieſen Entwurf ausgearbeitet hat, 
begründet die neuen Vorſchriften wie folgt: 

„Ohne ein Eingreifen in beſtehende Verhältniſſe kann 
eine Ordnung des Sparkaſſenweſens nicht erfolgen, wenn 
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wir nicht halbe Arbeit machen und ungerechtfertigte Privi— 
legien ſchaffen wollen. Gewiß können wir diejenigen 
Unternehmungen ausnehmen, für deren Verbindlichkeit 
Staatsgarantie beſteht; in Betracht fällt die Kantonalbank, 
die ja ſowieſo durch Staatsgeſetz organiſiert iſt und unter 
Staatsaufſicht ſteht: die Staatsgarantie kann bei ihr die 
erwünſchte Spezialdeckung erſetzen. Im Uebrigen aber muß 
der Staat, wenn er wirklich dem kleinen Sparkapital die 
unentbehrliche Sicherung zuteil werden laſſen will, auch 
die unerläßlichen Mittel nicht ſcheuen. Der Konzeſſions— 
zwang iſt einzuführen; zu konzeſſionieren find nur Unter— 
nehmungen, die es prima facie nur mit Spargeldern zu 
tun haben, und nur ſie ſollen in ihrer Geſchäftsbezeich— 
nung das Wort „Sparen“, welchem das Publikum beſonderes 
Zutrauen ſchenkt, verwenden dürfen. Natürlich können 
wir die Spargelder nicht nach ihrer individuellen Herkunft 
von andern vorübergehenden oder dauernden Anlagen ab— 
heben; ob die Gelder wirklich „abgeſpart“, d. h. unter Be— 
ſchränkung angemeſſener Konſumation vom Verdienſt zurück— 
gelegt ſind, oder wie man jonjt den Begriff umgrenzen 
möge, das läßt ſich nicht erfaſſen und zur Grundlage 
unſerer Regelung verwerten; man muß an tuypiſche und 
zum Teil an äußere Begriffsmerkmale anknüpfen, wobei 
einiges mit unterlaufen mag, das jenem inneren Weſen 
nicht entſpricht; die Sparkaſſen werden ja in einem ge— 
wiſſen Umfang auch zu Kontokorrentzwecken oder von 
Leuten, die nicht zu ſparen brauchen, verwendet. 

Jene Merkmale finden wir in der Zuläſſigkeit kleinſter 
Einlagen, in der Beſchränkung auf ein mäßiges Guthaben— 
maximum, beides Grenzen, die im Text poſitiv bezeichnet 
werden, ferner in der ſofortigen oder kurz terminierten 
Rückgabepflicht, in der Verzinſung über dem durchſchnitt— 
lichen Kontokorrentzins, und in der Verwendung des Wortes 
„Sparen“ in irgendwelcher Zuſammenſetzung zur Ge— 
ſchäftsbezeichnung; dieſes Moment iſt zum mindeſten nicht 
nebensächlich für die Meinung des Publikums von ſolchen 
Unternehmungen. Die Konzeſſionsbedingungen und die 
öffentliche Aufſicht ſind des Nähern durch Verordnung zu 
regeln. Dergeſtalt konzeſſionierte Unternehmun— 
gen haben für die Pfanddeckung ausreichende 
ſeparierte Spezialgarantien durch Forderungs— 
und Werttitelpfänder zu geben; die Haftung des 
ganzen Geſchäftsvermögens ſoll nicht genügen 
dürfen. Wer dieſe Garantien nicht geben will, 
mag ſtatt einer Sparkaſſe eine Depoſitenkaſſe be— 
treiben; jenen irreführenden Empfehlungsnamen 
ſoll er vermeiden; die vom Publikum vermuteten 
Garantien fehlen, wo die Spargelder ohne jede 
Deckung und neben ihnen etwa gar noch der Reſerve— 
fonds in einem Geſchäftsbetrieb mitarbeiten.“ 

Wir geben zu, daß die Regierung des Kantons Baſel— 
Stadt durch den Vorſchlag, die Sparkaſſen einer Kontrolle 
zu unterwerfen, nicht nur die durch das Zivilgeſetz ge— 
botene Gelegenheit benutzt hat, ſondern daß ſie auch einem 
Auftrage des Großen Rates vom Jahre 1902 damit nach— 
kommt. Infolge des Kraches der Basler Kreditgeſellſchaft, bei 
der viele kleine Einleger zu Verluſt kamen, — immerhin ſtellte 
ſich das Ergebnis ſpäter bedeutend günſtiger als in der 
erſten Beſtürzung angenommen worden war — waren im 
Großen Rate des Kantons Baſel-Stadt zwei Motionen 
geſtellt und überwieſen worden, durch die der Regierungs- 
rat zu geſetzgeberiſchem Einſchreiten eingeladen wurde. 
Mit der heutigen Vorlage geht jedoch der Regie— 
rungsrat über den erteilten Auftrag hinaus, 
indem er den Verkehr von Genoſſenſchaften mit ihren 
Mitgliedern geſetzlichen Kontrollvorſchriften unterſtellen 
will. Wir ſind überzeugt, daß keiner der Motionsſteller 
(die eine Motion wurde von Herrn B. Jäggi, die andere 
von Herrn Profeſſor Dr. J. Fr. Schär begründet) dieſen 
Verkehr von Genoſſenſchaften mit eigenen Mitgliedern im 
Auge hatte, als eine geſetzliche Kontrolle als wünſchbar 
bezeichnet wurde. 


Dagegen will die hier neu vorgeſchlagene Vorſchrift 
keinen Unterſchied machen zwiſchen Sparkaſſen, die von 
Drittperſonen Spargelder annehmen und bei dieſem Be— 
trieb einen Gewinn erzielen wollen, der den Einlegern nicht 
zukommt und zwiſchen Genoſſenſchaften, die nur von eigenen 
Mitgliedern Spargelder entgegennehmen, wobei alſo ein 
eventuell durch Verwendung der Spargelder erzielter Vorteil 
indirekt dieſen Mitgliedern auch wieder zugute kommt. 
Dieſe anſcheinend harmloſe Vorſchrift kann ſehr tief ins 
wirtſchaftliche Leben und in die wirtſchaftliche Entwicklung 
eingreifen und kann in ihren Konſequenzen die Konſum— 
genoſſenſchaftsbewegung ſchwer ſchädigen. 

Die Folge der Annahme einer ſolchen Vorſchrift 
iſt nämlich die, daß der Regierungsrat des Kantons 
Baſel-Stadt, um bei unſerem Beiſpiel zu bleiben, dem 
A. C. V. Baſel den Weiterbetrieb ſeiner Sparkaſſenabteilung 
direkt verweigern, oder doch ſolche Bedingungen ſtellen 
kann, daß der A. C. V. vorzieht, auf die Weiterführung 
der Sparkaſſenabteilung zu verzichten. Nach dem Vor— 
ſchlage der Regierung müßte der A. C. V. Baſel voraus— 
ſichtlich den ungefähren Betrag der Sparkaſſenguthaben 
durch ſpeziell abgeſondert zu haltende Obligationen oder 
andere Wertpapiere ſicher ſtellen, denn die Haftung 
des ganzen Geſchäftsvermögens ſoll nicht genügen 
dürfen. Mit anderen Worten, es wird durch ſolche Vor— 
ſchriften verboten, die Sparkaſſenguthaben der 
Mitglieder im Betriebe der Konſumgenoſſen— 
ſchaft zu verwenden. 

Wir können nicht begreifen, daß eine ſolche Gleich— 
ſtellung von Sparkaſſenunternehmungen, die des Er— 
werbes halber betrieben werden, mit den Sparabteilungen 
von Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, wobei die Mitglieder, 
dadurch, daß ſie ihre Sparguthaben ihrer Genoſſenſchaft 
anvertrauen, ihre eigene ſoziale Lage zu heben 
und zu verbeſſern bemüht ſind, überhaupt hat 
vorgeſchlagen werden können, nachdem ſie von keiner Seite 
verlangt worden war. 

Unſertwegen mögen ſichernde Maßnahmen für die 
Erwerbsunternehmungen im Sparkaſſengebiet vorgeſchlagen 


werden und ſie mögen auch dort begründet ſein; bei 


Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, die ihren Mitgliedern jedes 
Jahr ausführlich Rechnung ſtellen und das ganze Jahr 
hindurch durch die eigenen Preßorgane und andere Kontroll— 
einrichtungen jede gewünſchte Aufklärung an die Mitglieder 
erteilen, werden ſolche Vorſchriften, anſtatt zum Wohle 
derjenigen, die man ſchützen will, zu deren Nachteil aus— 
fallen. Denn wenn die Entwicklung einer konſumgenoſſen— 
ſchaft dadurch gehindert wird, daß man ihr verbietet, die 
Spareinlagen der Mitglieder im Betriebe zu verwenden, 
ſo ſchädigt man damit direkt und indirekt auch die Mit— 
glieder, die man ſchützen will. 

Die Mitglieder des K. C. V. Baſel wiſſen ganz 
genau, daß ihre Spareinlagen größtenteils nicht auf 
Hypotheken oder Obligationen angelegt werden, wie dies 
bankmäßige Sparkaſſen zu tun pflegen, ſondern daß ihr 
Geld mitarbeitet im Betriebe des A. C. V. Sie werden 
hierüber nicht im Unklaren gelaſſen und es iſt im Uebrigen 
der freie Wille eines Mitgliedes, ob er eine Rückvergütung 
beim K. C. V. ſtehen laſſen oder eine Spareinlage machen 
will. Warum ſoll nun der Staat dies verbieten und die 
Genoſſenſchaft und deren Mitglieder ſo bevormunden? 

Eine Gleichſtellung der Sparkaſſenabteilung von 
Konſumvereinen mit anderen Sparkaſſen iſt auch aus dem 
Grunde nicht angebracht, weil bei den gewöhnlichen Spar— 
kaſſen die Einleger ihr anderswo verdientes Geld dieſen 
Unternehmungen zutragen, während ſich die Spargelder 
der Konſumvereinsmitglieder meiſtens aus Rückvergütungen 
zuſammenſetzen, die von den Mitgliedern dank der Tätig— 
keit des Konuſumvereins erübrigt worden find und meiſt 
auch, ohne abgehoben zu werden, ſtehen gelaſſen werden. 
Tatſächlich werden auch nicht erhobene Rückvergütungen 


| automatisch der Sparabteilung zugeſchieden. 


Es wird nun allerdings der Einwand erfolgen, das 
Geſetz laſſe auch den Genoſſenſchaften genügenden Spiel— 
raum, indem es nicht verbiete, daß die Genoſſenſchaft von 
ihren Mitgliedern in ganz gleicher Weiſe wie bisher Gelder 
entgegennehme, wenn nur ein anderer Name, Depoſiten— 
kaſſe oder ähnliche Bezeichnung verwendet und das Wort 
„Sparen“ nicht gebraucht werde. 

Es iſt zuzugeben, daß beim A. C. V. Baſel die Be- 
zeichnung „Sparguthaben“ für dieſe Gelder erſt ſeit ca. 
8 Jahren üblich iſt. Früher war die Bezeichnung Mit— 
gliederguthaben gebräuchlich. Wir zweifeln auch nicht 
daran, daß bei genügender Aufklärung die Mitglieder auch 
fernerhin Einlagen bei ihrer Genoſſenſchaft machen oder 
Geld ſtehen laſſen würden, ſo daß eine allzu eingreifende 
Veränderung in der Beſchaffung der Mittel beim A. C. V 
Baſel nicht abſolut zu befürchten wäre. Trotz alledem 
heißt es hier den Anfängen wehren und darum muß gegen 
dieſen Verſuch, den Geſchäftsverkehr des A. C. V. mit 
ſeinen eigenen Mitgliedern zu beſchränken, Stellung ge— 
nommen werden, und zwar aus prinzipiellen Gründen. 
Die Organiſation der Sparkraft der Kleinen iſt 
die wirkſamſte, ja die beinahe einzige Waffe, die den Kon— 
ſumgenoſſenſchaften ermöglichen kann, den Kampf mit den 
Auswüchſen des Großkapitals aufzunehmen. Schon jetzt, 
wenn wir die Erfolge unſerer Bewegung hervorheben, 
machen wir immer darauf aufmerkſam, welch große Erfolge 
auch die Kleinen und Schwachen erreichen können, wenn 
ſie ihre Sparkraft ausnutzen und vereinigen. Viele 
Konſumvereine (in Deutſchland allerdings noch mehr als 
wie bei uns) tragen noch den Nebentitel Sparvereine. 
Welch große Bedeutung die Organiſation der Sparkraft 
für die Konſumvereine haben kann, hat z. B. erſt in 
Nr. 26 des laufenden Jahrganges dieſer Zeitung Herr 
A. Drexler in dem Artikel „Die Bedeutung der genoſſen— 
ſchaftlich organiſierten Sparkraft“ darzutun verſucht und 
auch in der neueſten Nummer der „Konſumgenoſſenſchaft— 
lichen Rundſchau“ vom 15. Oktober 1910 ſetzt der General— 
ſekretär des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine in 
ſehr lueider Weiſe auseinander, wie die Entwicklung der 
Konſumgenoſſenſchaften in zwingender Weiſe zur Organi— 
ſierung der Sparkraft ausſchließlich beim Konſumverein 
führen müſſe. 

Und nun ſollen wir für unſere aufbauende Tätigkeit 
die zutreffende Bezeichnung, das Wort „Sparen“ nicht 
einmal mehr verwenden dürfen, oder nur unter erſchwe— 
renden Bedingungen, die die Vorteile des genoſſenſchaft— 
lichen Sparens vollſtändig illuſoriſch machen? 

Gegen ſolche Tendenzen heißt es ſich energiſch zur 
Wehre ſetzen, ſpeziell auch, damit das Beiſpiel von Baſel— 
Stadt nicht Nachahmung finde. Wir nehmen an, daß 
die genoſſenſchaftlich denkende Einwohnerſchaft von Baſel 
ihrerſeits dafür ſorgen werde, daß die beanſtandete Aus— 
dehnung der Kontrolle der Sparkaſſen auch auf die ge— 
noſſenſchaftlichen Sparorganiſationen nicht Geſetz werde; 
hat doch eines der hervorragendſten Mitglieder der Re⸗ 
gierung des Kantons Baſel-Stadt einmal erklärt, „gegen 
den A. C. V. bringen wir kein Geſetz durch“, womit der 
wirtſchaftlichen Einſicht der Einwohnerſchaft Baſels kein 
ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt wird. 

Andererſeits iſt es Pflicht unſerer Vertrauensmänner 
in den anderen Kantonen, auch dort die kantonalen Ein— 
führungsgeſetze darnach zu prüfen, ob ähnliche Vorſchriften 
wie in Bajel-Stadt vorgeſchlagen werden und wenn ja, 
dagegen Stellung zu nehmen. 


Die Ergebniſſe des VIII. Internationalen 
Genoſſenſchaftskongreſſes. 
IV 


Wir wollen beide Seiten der Syntheſe, die für die 
praktiſchen Konſequenzen der internationalen Aa e 
politik von großer Tragweite ſind und ſie auch ſchon auf 
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dem Hamburger Kongreß, freilich in mehr unbewußter und 
einſeitiger Weiſe, beeinflußt haben, noch ſchärfer beleuchten 
und zwar ſo, daß zugleich die Richtlinien hervortreten, 
die ſich aus dieſer ſynthetiſchen Auffaſſung für die praktiſche 
Genoſſenſchaftspolitik ergeben, wie ſie von Dr. Müller 
tatſächlich gezogen worden ſind. 

Da iſt zunächſt die materiell-mechaniſche Seite des 
Problems. Ihre Beſtimmung und Hervorkehrung hat, wie 
wir ſehen werden, auf dem Kongreß keinen Widerſpruch 
gefunden und das iſt in Hinſicht auf die Anſchauungen, die der 
Kongreß in ſeiner überwiegenden Zuſammenſetzung ſpiegelte, 
das deutlichſte Zeichen, daß der den marxiſtiſchen Sozia— 
lismus berührende Teil der Syntheſe bereits als eine Kraft 
des Bewußtſeines wirkt. Die Macht des Konſumenten, 
die in der ſtreng marxiſtiſchen Lehre keine Rolle ſpielt, 
iſt erkannt, nicht in ihrer ganzen Fülle, wie ſie unſere 
großen Genoſſenſchaftstheoretiker zu umfaſſen ſuchten, aber 
wenigſtens ſoweit, als die durch den gegenwärtigen Stand 
der Konſumentenorganiſationen vermittelten Anſchauungen 
reichen und ihre Schatten vorauswerfen. So ungefähr iſt 
ſie erkannt, wie fie jüngſt von A. Becker in der „Viſton“ 
eines Konſumenten ausgemalt wurde.“) Der Verfaſſer 
ſitzt auf dem Bahnhof zu Bitterfeld vor einer Taſſe Kaffee, 
und während er auf ſeinen Anſchluß wartet, gleiten ſeine 
von einem Schluck Kaffee ausgelöſten Ideen „in fliegender 
Eile über die W Lege zwiſchen Kaffeeſtrauch und Kaffeetaſſe 
hin und her.“ „Da, ruft er aus, erkenne ich es mit deut— 
licher Klarheit: Ich bin es, ich der Konſument, der dieſe 
ganze lange Arbeitskette ſchafft. Für mich arbeiten zehn— 
tauſend Menſchen unter glühender Sonne auf Plantagen, 
an Maſchinen, auf Maſchinen, in Häfen, auf Schiffen und 
Kontoren. Zehntauſend Menſchen für mich, damit ich dieſen 
Schluck Kaffee nehmen kann. Denn trinke ich, der Konſu— 
ment, den Kaffee nicht, was hätte alle ihre Arbeit für 
einen Sinn? Geſetzt den Fall, ich der Konſument hörte 
auf, den Kaffee zu trinken — die Stauden verdorrten 
über dem Meere, läſſig ſänken die Hände der Arbeiter auf 
den Plantagen, leer liefen die Züge, verödet läge der Hafen 
in Rio, Bankerott machte der ſtolze Kaufmann in Hamburg. 
— Ich, der Konſument, höre auf zu ſtreiken, ſetze die Taſſe 
wieder an zu einem Schluck und es — blühen wieder die 
braſiliſchen Kirſchen, fleißig regen ſich wieder die Hände, 
keuchen die Züge unter der Laſt der gehäuften Säcke zum 
lebendigen Hafen, pflügt das volle Schiff durch die Meere, 
lächeln wieder der verdienende Kaufmann und ſeine Ge— 
hilfen. Mit einem Schluck alſo ſetze ich Kolonnen von 
Menſchen in frohe Bewegung. Am Ende der Fäden eines 
Gewebes ſitze ich, der allmächtige Konſument, trinke und 
ſchlage damit tauſend Verbindungen in die Maſchen des 
ungeheuren Arbeitsgeſpinſtes der Erde. Ich, der Konſument, 
bin der Herr der Erde. Wann immer ich durchgreifen 
wollte mit meinem mächtigen Arme durch die Maſchen 
des Netzes, wann immer ich mich aufſchwänge eines Tages, 
um zu befehlen, wer vermöchte zu wiederſtehen? Wann 
immer ich fordern würde und ſagen, wann immer ich als 
Kapitän auf der Schiffbrücke die Rohrleitung der Produk— 
tionen hinunterriefe mit mächtiger Stimme: Soviel und 
nicht mehr werde geerntet, der Arbeiter auf der Plantage 
bekomme den Lohn, ſo und nicht anders werde er fürder 
behandelt — ſo haben die Züge und Schiffe zu laufen, ſo 
wird ihre Mannſchaft gelohnt, ſo haben die Leute im Hauſe 
des Kauſmannes zu ſchaffen und ſo ſei ihr Anteil an der 
Freude des Lebens. Wenn ſo die Adern entlang in der 
Weltwirtſchaft meine Stimme, die Stimme des Konſumenten 
ertönte: wer, wer widerſtände ihr da? Wir, der Konſu— 
menten Heer, von einer einzigen großen und ſchönen Ein- 
ſicht geleitet, vermochten ein Paradies auf der Erde zu 
ſchaffen.“ 

So ungefähr, ſagten wir, iſt die Macht des Konſu— 
menten erkannt, und wirklich waren es Vorſtellungen, oder 
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wenn man will, Traumbilder dieſer Art, welche die kollekti— 
viſtiſche Genoſſenſchaftstheorie mit dem marxiſtiſchen Ge— 
dankenkreiſe in Verbindung brachten. Es waren verſchiedene 
Wege, durch welche die Verbindung hergeſtellt wurde und 
das unmittelbare Ergebnis derſelben war die Tatſache, 
daß die Theorie von der Organiſation des Konſumenten 
in der Arbeiterſchaft einen ſtarken Reſonanzboden fand, 
was nicht zu verwundern iſt, denn ſie begegnete in dieſem 
Milieu eben einem bereits durch die marxiſtiſche Lehre ent— 
wickelten Macht willen, der ſie ohne dogmatiſche Bedenk— 
lichkeiten aufnahm, weil ſie ſeiner naturwüchſigen Logik 
und ſeinem Maſſenbewußtſein entſprach. Da aber dieſes 
Maſſenbewußtſein in dem Klaſſenbewußtſein wurzelte, jo 
kam es zu einer Ideen- und Methoden-Verquickung, die 
man vielleicht am beſten mit dem Begriff des Synkretismus 
charakteriſiert, worunter man eine kritikloſe Vermiſchung 
verſchiedener philoſophiſcher Syſteme ohne organiſche Durch— 
dringung und Ausgleichung der ſich widerſprechenden Prin— 
zipien und Gedankenreihen verſteht. Es iſt ein dem Eklekti— 
zismus verwandtes Verfahren, wobei man bewußt oder 
unbewußt über das Trennende hinweggeht und von dem 
einen oder andern Syſteme aufnimmt, was einem wahr 
oder nützlich erſcheint. Wird das Verfahren bewußt auf— 
genommen, ſo ſetzt man ſich über die Inkonſequenzen ein— 
fach hinweg, indem man die Widerſprüche als belangloſe 
Diſſonanzen in dem Meinungsſpiel von Leuten betrachtet, 
die im Grunde und in der Hauptſache einig ſind. Wird 
es dagegen in unbewußter Weiſe konzipiert, ſo ergibt ſich 
eine Symbioſe, ein Ineinanderleben weſensverſchiedener 
Arten, wobei aber weder der gegenſätzliche Zuſtand des 
Paraſitismus, noch auch die mutualiſtiſche Uebergangsſtufe 
ganz überwunden iſt. In der Uebertragung dieſes Ver— 
hältniſſes auf das rein Geiſtige wird dabei immer die ur— 
ſprüngliche Gedankenreihe den Grundton angeben und auch 
das methodiſche Verhalten beſtimmen. In beiden Fällen 
aber kommt es zu einem Widerſpruch zweier Normen, der 
alle Gefahren der Prinzipienverwirrung in ſich trägt und nur 
durch die logiſche Operation einer die einfachſten homogenen 
Elemente der verſchiedenen Syſteme erfaſſenden Syntheſe 
aufgelöſt werden kann. Solange dieſe nicht erreicht iſt, 
beſteht eine Kriſis, die zum Verderben aller beteiligten 
Elemente ausſchlagen kann und mit Sicherheit zu dieſem 
Ende führen würde, wenn die einſeitige Symbioſe über die 
Zwiſchenſtufe des Mutualismus hinweg einen Rückſchlag 
in den Zuſtand des Paraſitismus erlitte. Vor dieſer Ge— 
fahr ſteht die kritikloſe Verſchmelzung der kollektiviſtiſchen 
Genoſſenſchaftsidee mit der marxiſtiſchen Klaſſenkampfidee 
und der aus ihr abgeleiteten methodiſchen Taktik. Und 
dieſe Gefahr vermag auch der bewußt operierende Syn— 
kretismus nicht zu bannen, denn die dem genoſſenſchaft— 
lichen Kollektivismus entſprechenden konſtruktiven Methoden 
entwickeln ſich nicht ohne weiteres aus dem mechaniſchen 
Organiſationsprozeſſe und zum mindeſten haben es die 
Vertreter der ſynkretiſtiſchen Auffaſſung, die ihrer ganzen 
Natur nach ein opportuniſtiſches Verhalten erzeugt, nicht 
in der Hand, jeder ungemäßen Forderung wirkſam ent— 
gegenzutreten oder die Entſcheidungen von Fall zu Fall 
herbeizuführen. Vielmehr wird immer die Gefahr beſtehen, 
daß ſie überrumpelt oder majoriſiert werden, ſo daß die 
ihrer vermeintlich überlegenen Maxime widerſtreitende Forde— 
rung wie der Dieb in der Nacht über ſie kommt und ihnen 
nur die Alternative eines offenen Konfliktes oder eines 
faulen Kompromiſſes bleibt. Dadurch, daß der in den 
bisherigen Klaſſenkämpfen geſchärfte und nicht ſelten auch 
überſpaunte Machtwille der Arbeiterproduzenten ſich zu 
einem parallel laufenden Machtbewußtſein der Arbeiter— 
konſumenten erweitert, wird an ſich nur der Schwerpunkt 
des Klaſſenkampfprinzipes verſchoben, gleichzeitig aber auch 
dieſes ſelbſt auf das Gebiet der Genoſſenſchaftsbewegung 
übertragen, wo es ſich dann wieder in dem Gegenſatz 
von Kapital und Arbeit reproduziert, indem es das Ge— 
meinintereſſe der vereinigten Konſumenten mit den Sonder: 


intereſſen einzelner Arbeiterproduzentengruppen in Konflikt 
ſetzt oder doch die in ſich einheitliche Konſumentengenoſſen— 
ſchaft in Kämpfe hineinzieht, die ihr Objekt und ihre Ur— 
ſachen außerhalb des genoſſenſchaftlichen Rayons haben. 
Die Genoſſenſchaft geht dabei notwendig ihrer Autonomie 
verluſtig und indem ſie aufhört, ſich Selbſtzweck zu ſein, 
verfällt ſie unausweichlich dem Paraſitismus, der um ſo 
tötlicher an ihrem Marke zehren wird, je künſtlicher er 
durch eine ſcheinbar harmloſe Symbioſe verhüllt iſt. Die 
paraſitären Erſcheinungen können in zahlreichen Formen 
auftreten und als ſolche wirken, auch wenn ſie dem 
Organismus der Genoſſenſchaft angepaßt oder in ſein Weſen 
gleichſam eingebettet ſind. In dieſe Kategorie fallen bei— 
ſpielsweiſe alle mutualiſtiſchen Einrichtungen und Hilfe— 
leiſtungen, welche temporären Notſtänden, vorübergehenden 
Verlegenheiten oder konſtitutionellen Gewohnheiten von an 
ſich unökonomiſcher Natur angepaßt find und unter Ver— 
letzung genoſſenſchaftlicher Grundlehren praktiziert werden. 
So wirkt die Borgwirtſchaft in jeder Form mehr oder 
weniger paraſitär, denn ſie führt ſelbſt bei Beobachtung 
der größten Vorſicht immer zu Verluſten und in maſſen— 
hafter Anhäufung ſicher zu vernichtenden Kataſtrophen, 
von der Verletzung überaus wichtiger erzieheriſcher Grund— 
ſätze, die ſie involviert, ganz abgeſehen. Wenn aber die 
Genoſſenſchaft einmal als Waffe für den Klaſſenkampf auf— 
gefaßt und unter dieſem Geſichtspunkte verwaltet wird, ſo ge— 
biert jeder Kriegszuſtand, jeder Streik und jede Ausſperrung 
einen allgemeineren Borgzuſtand. Das Recht auf Kredit wird 
in dieſen Fällen zu einer Sache genoſſenſchaftlicher Soli— 
darität erhoben und vergebens wird man, etwa in Geſtalt 
von individuellen Notfonds uſw., Prellſteine gegen den 
Anſturm errichten, vielmehr wird letzterer nicht nur der— 
artige Einrichtungen ihres Inhalts raſch entleeren, ſondern 
auch noch eine Fülle ökonomiſcher Subſtanz der gemein- 
ſchaftlichen Wirtſchaft mit ſich fortreißen. Silent leges inter 
arma. Es iſt der Waffenlärm, der nicht nur die Geſetze, ſondern 
auch die Grundſätze der Oekonomie zum Schweigen bringt. 

Brauchen wir die drohenden Gefahren noch weiter 
auszumalen? Ach, es wäre eine unerſchöpfliche Arbeit, denn 
die Kette unheilvoller Verwickelungen iſt ohne Ende. Jeder 
Gedanke daran iſt eine Aufforderung, den verhängnisvollen 
Kreis dieſes Synkretismus zu meiden oder gegebenen Falles 
aus ihm herauszutreten und alles aufzuwenden, um zu 
einer erſprießlichen Syntheſe zu gelangen. 

Sie iſt nur zu erreichen, wenn das Kampfprinzip der 
marxiſtiſchen Doktrin dahin verwieſen wird, wo es ſeinen 
Nährboden hat und ohne Zweifel noch auf unabſehbare 
Zeit hinaus haben wird. In der richtig verſtandenen 
konſumgenoſſenſchaftlichen Organiſation hat es ihn nicht, 
denn in ihr realiſiert ſich das, was man den Inhalt des 
Zielbewußtſeins der marxiſtiſchen Lehre nennen könnte. 
Es iſt doch kein bloßer Zufall, daß verſchiedene moderne 
Genoſſenſchaftspioniere erſt durch den Marxismus hindurch— 
gegangen ſind. „In teilweiſer Anknüpfung und Fortbildung 
der theoretiſchen Ergebniſſe, jagt Dr. Müller, welche die 
Analyſe der „kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe“ durch Karl 
Marx (in ſeinem Hauptwerke „Das Kapital“) gezeitigt hatte, 
ſahen ſie das charakteriſtiſche Merkmal der kapitaliſtiſchen 
Unternehmung, in ihrer Arbeit für den Markt, dasjenige 
der antikapitaliſtiſchen Genoſſenſchaft in der Arbeit für den 
organiſierten Bedarf . . . Die Konſumgenoſſenſchaft erſtrebt 
nicht Selbſtverwertung eines Kapitals, ſondern planmäßige 
und rationelle Bedürfnisbefriedigung; ſie organiſiert den 
Konſum, um den Profit ausſchalten zu können, ſie aſſoziiert 
das Einkommen der arbeitenden Volksmaſſen, um zu ver— 
hindern, daß es in den kapitaliſtiſchen Zirkulationsprozeß 
zurückfließt und von neuem durch Mehrwertbildung zu 
Gunſten des Kapitals geſchmälert wird.“ Der ſpringende 
Punkt iſt alſo die genoſſenſchaftliche Organiſation des Ein- 
kommens der arbeitenden Volksmaſſen und die mechaniſche 
Löſung des Problems hängt daher von der effektiven kapita— 
liſtiſchen Akkumulations- und Konzentrationskraft dieſes 


Einkommens ab. Wie wir geſehen haben, find es vor— 
wiegend Konſumationskräfte, die in Betracht kommen, 
aber eben dieſe werden durch die Wirkungen des kapita— 
liſtiſchen Syſtems auch über den Kreis der arbeitenden 
Klaſſen im engeren Sinne hinaus ins Maſſenhafte ge— 
ſteigert und zur Vereinigung getrieben. Da nun Marx 
die Möglichkeit überſah, dieſe maſſenhaft aufgehäuften 
Einkommensatome in lokalen, nationalen und internatio- 
nalen Organiſationen zu einer überlegenen Macht zuſammen— 
zufaſſen, verlegte er den Schwerpunkt des geſellſchaftlichen 
Transformationsprozeſſes in ein Expropriationsverfahren, 
das im Widerſpruch zu ſeiner Grundauffaſſung, wonach 
die wirtſchaftlichen Dinge den Kulturprozeß beſtimmen, 
gar keine ſelbſtändige ökonomiſche Baſis hat. „Der 
Löſung des Problems der Wirtichaftlichkeit, jagt daher 
Schäffle mit Recht, iſt weder Marx noch Laſſalle näher 
getreten, ſie ſind an es überhaupt nicht herangetreten.“ 
(Schäffle, Kapitalismus und Sozialismus, 1870. S. 50.) 

Wirtſchaftlich dagegen dachte Huber, als er aus der 
Tatſa che, daß 400,000 genoſſenſchaftlich organiſierte Arbeiter 
innert eines Zeitraumes von 15 Jahren ein Kapital von 
etwa 300 Million Talern aufſammelten, ſeine Konſequenzen 
zog, indem er daraus folgerte: 1. daß Laſſalle's „ehernes 
Lohngeſetz“, wonach unter den beſtehenden ſozialen und 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen es dem Arbeiter unbe— 
dingt unmmöglich ſein ſoll, mit ſeiner Arbeit mehr zu 
verdienen, als was er zur notdürftigſten Erhaltung ſeiner 
Lebens- und Leibeskräfte bedarf, während der ganze Er— 
trag ſeiner Arbeit nach dieſem geringen Abzug dem Kapital 
zufalle, daß dieſes ſogenannte Geſetz und das daraus ab— 
geleitete Schibboleth: „Kein Sparen! Keine Selbſthilfe! 
Der Arbeiter kann nicht ſparen!“ falſch ſei. 2. Daß in 
dem Sparſinn und der Sparkraft der eigentliche Nerv 
und die tiefſte Wurzel aller Selbſthilfe liege. 3. Daß aber 
die Sparkraft der arbeitenden Klaſſen aus dem Zuſtande 
des proletariſchen Atomismus herausgehoben und mit der 
„neuen Kraft“ der wirtſchaftlichen Aſſoziation zur 
möglichſt fruchtbaren Verwendung aller Erſparniſſe kom— 
biniert werden müſſe, weil ſeine Tragkraft in eben dieſer 
Kombination eine ungeheure Steigerung erfahre. 4. Daß 
eine Kraft wie die Aſſoziation, die ſchon bei minimaler 
Anwendung ſo wunderbare Reſultate der Hebung und 
Verbeſſerung vermeintlich unheilbarer ſozialer Zuſtände 
herbeigeführt habe, verallgemeinert unter allen im 
weſentlichen ähnlichen oder unter weſentlich ähnliche Be— 
dingungen zu bringenden Umſtänden überall weſentlich 
ähnliche Reſultate hervorbringen könne. 5. Daß das 
letzte Ziel dieſer Bewegung nichts anderes ſei als Beſitz— 
bildung der arbeitenden und notleidenden Klaſſen, welche 
ſie befähige, an allen Errungenſchaften der Kultur teilzu— 
nehmen und die Früchte ihrer Arbeit ungeſchmälert zu 
genießen. Gegenüber dem negativen „ehernen Lohngeſetz“ 
Laſſalles ſtellte Huber ein poſitives Geſetz kooporativer 
Beſitz- und Reichtumsbildung feſt. Das weitere Faktum, 
daß „in den letzten 20—30 Jahren von etwa 6 Millionen 
engliſcher Arbeiter ein Sparkapital von etwa 2600 Mil- 
lionen Talern zurückgelegt werden konnte“, erſcheint ihm 
1869 als eine „Tatſache von unermeßlicher welt— 
hiſtoriſcher Bedeutung“, und jo ſieht er das zu er— 
ſtrebende Ziel in der „organiſchen Vereinigung der aus 
der allgemeinen und unvermeidlichen Auflöſung hervor— 
gegangenen Atome auf induſtriellen Grundlagen gemein— 
ſamer Produktion, Diſtribution und Konſumtion“, die 
volle Bedeutung dieſer Grundlagen aber liegt für ihn darin, 
„daß fie ſelbſt das Prinzip der großen In duſtrie 
ausbeuten und durch deren Strömungen nur 
breiter und feſter werden.“ Das iſt nun freilich 
weder eine Klaſſenkampf-, noch eine Kataſtrophentheorie, 
aber ganz zweifellos ein an greifbaren Tatſachen orien- 
tierter wirklich ökonomiſcher Marxismus und in ſeiner 
Art auch darin folgerichtiger, als er den Geiſt tätiger Selbſt— 
befreiung atmet. Und das iſt es, was die moderne Ar- 
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beiterſchaft teils in dunklem Drange, teils auch ſchon in 
klarem Bewußtſein erfaßte. Jedenfalls hat ſie ihre ökonomiſche 
Machtſubſtanz entdeckt; ſie will ſie verwenden, mehren 
und in jeder Richtung zur Geltung bringen. Sie hat 
nur noch nicht das richtige Verſtändnis für die notwendige 
Scheidung der negativen und poſitiven Seiten ihres Be⸗ 
freiungswerkes gewonnen. Sie nimmt beide als gleich- 
mäßige, dem Weſen der proletariſchen Kampftaktik unter- 
worfene Bewegungsformen. Die poſitive Genoſſenſchafts— 
arbeit betrachtet ſie noch vorwiegend von dem Geſichtspunkte 
eines parallelen Angriffs auf die kapitaliſtiſche Wirtſchaft. 
Sie verkennt mit andern Worten ihre Poſition als Trägerin 
einer ſelbſtändig-ſchöpferiſch-konſtruktiven Organiſations— 
technik, die ſich auf eigenem Boden eine eigene Ordnung 
ſchafft. Was ihr fehlt, iſt die Erkenntnis, daß es ſich nicht 
darum handelt, die gegenwärtige Geſellſchaft zu erſchüttern 
oder auszuhöhlen, ſondern in ihr Zellen einer neuen Ord— 
nung zu bilden. Eine klare Einſicht in das Weſen ihrer 
gegenwärtigen Exiſtenzbedingungen wie beſonders auch in 
die Natur der konſumgenoſſenſchaftlichen Akkumulation würde 
ihr zum Bewußtſein bringen, daß fie ſich mit der Erſchütte— 
rungstaktik nur den Aſt abjägte, auf dem ſie ſitzt, und in 
ihr eigenes genoſſenſchaftliches Werk, wie Dr. Müller durch⸗ 
aus zutreffend ſagt, den Keim der Zerſetzung und innerer 
Zwiſtigkeiten trüge. Entweder man betrachtet die Genoſſen— 
ſchaft, die hier in Betracht kommt, als ökonomiſche Barri— 
kade oder als Zelle, Grundriß und Fundament einer wer- 
denden genoſſenſchaftlichen Wirtſchafts- und Geſellſchafts— 
ordnung. In dem erſten Falle iſt ſie eine durchaus ephemere 
Organiſation, die um ſo raſcher der Selbſtvernichtung ver— 
fallen muß, je ſchärfer und konſequenter fie in den Dienſt 
ihres Zweckes gezogen wird, denn eben dieſe Zweckbeſtim— 
mung ſetzt ſie mit ihrem wirtſchaftlichen Weſen, das heißt 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch; in dem zweiten Falle aber 
iſt ſie ein Kulturwerk, das mit der allgemeinen Kultur— 
bewegung zuſammenhängt und aus ihr alle höheren Im— 
pulſe empfängt, wie fie anderſeits auf fie wieder zurück— 
wirkt. Dazwiſchen liegt die Auffaſſung, daß ſie überhaupt 
nur eine dem Egoismus fröhnende Dividendenmaſchine iſt 
oder ſein ſoll. Mit ihr rechnen wir nicht, denn die einfache 
Tatſache, daß ihr die weitreichendſte ſoziale Miſſion ſchon 
an der Wiege zugeteilt wurde, und daß ſie im Verlauf 
von ſieben Jahrzehnten ihre Netze faſt über den ganzen 
Erdplan zog, widerlegt dieſe niedrige Einſchätzung. 

Sie iſt ökonomiſch betrachtet, eine Maſſenbewegung, 
die durch die Welt geht und in welcher der Konſument 
ſeine Stimme erhebt und ſeine Macht zur Geltung bringt. 
In dem Weſen ihrer Organiſation und ihrer logiſchen 
Ausgeſtaltung liegt es, daß fie zu einem ſozialen Reform- 
werk auswachſen und ſich mit dem idealen Sozialismus 
verſchmelzen muß. Dieſe Syntheſe kann verzögert, aber 
nicht vereitelt werden. Nach Ausſcheidung aller falſchen 
Noten, Takte und Töne ergibt ſie ſich, wie geſagt, aus 
den logiſchen Konſequenzen der Organiſation, in deren 
richtiger Verfaſſung die Idee ihre mechanijchen Beweg— 
ungen vollzieht. Daß die Organiſation ſelbſt aber die 
rechte Verfaſſung erhält und behält, das hängt nicht 
von mechaniſchen, ſondern von geiſtigen Bewegungen 
ab. „Warum, fragt Dr. Müller, beſteht in der einen 
Stadt ein großer blühender und in raſchem Fortſchritt 
befindlicher Konſumverein, während in der nächſten, die 
die gleiche ökonomiſche Struktur und ſozialen Verhältniſſe 
aufweiſt, nur von Mißerfolgen auf dem Gebiete des Konſum— 
genoſſenſchaftsweſens berichtet werden kann?“ „Die Er- 
klärung des nicht ſelten zu beobachtenden Phänomens, 
lautet die Antwort, liegt darin, daß in der erſten Stadt 
die Genoſſenſchaſter aus anderm Holz geſchnitzt waren als 
in der zweiten. Die Entſtehung und Entwicklung von 
Genoſſenſchaften iſt an pſychologiſche Vorausſetzungen ge— 
knüpft, iſt abhängig von der geiſtigen Natur der Menſchen, 
die fie bilden ſollen. Es iſt die geiſtige und mora= 
liſche Qualität der Genoſſenſchafter, die über 


I. 
2 
I 


ya 


386 


das Schickſal der einzelen Genoſſenſchaften 
und des geſamten Genoſſenſchaftsweſens 
entſcheidet.“ Das Genoſſenſchaftsweſen iſt demnach 
„nicht ein bloß mechaniſches Produkt der ökonomiſchen 
Entwicklung, es iſt der Ausdruck einer eigen- 
tümlichen Geiſtesbewegung“. 

Auch wir haben vor einigen Jahren in dieſen Blättern 
ausgeführt, wie im ſozialen Genoſſenſchaftsſyſtem die Kom— 
bination der ſeeliſchen Faktoren ganz genau der Kombination 
der kleinen wirtſchaftlichen Werte und ihrer Steigerung in 
der Großwirtſchaft entſpricht, wie hier die Pſychologie und 
die Oekonomie übereinſtimmen und die Bewegungen der 
Materie und des Geiſtes nach denſelben Zielpunkten ſtreben. 
Und ebenſo haben wir wiederholt darauf hingewieſen, daß 
ſich die gleiche Tendenz in der allgemeinen Kulturbewegung 
bemerkbar macht und daß es ſich ſomit um die Heraus— 
bildung einer Kulturſyntheſe handelt, die zur Aufhebung 
oder doch Abſchwächung des Gegenſatzes von Geiſt und 
Materie, von Einzelintereſſe und Gemeinſchaftsintereſſe, 
von Individualismus und Sozialismus und in letzter In— 
ſtanz zur Verſöhnung von diesſeitigen und jenſeitigen 
Lebensidealen drängt. So iſt die Syntheſe zwiſchen dem 
Marxismus und Nealismus in ihrem höheren und weiteren 
Sinne gemeint. Eine neue Offenbarung iſt ſie nicht. Sieht 
man von den Perſönlichkeiten ab, die ja nur als typiſche 
Repräſentanten auszugleichender Gegenſätze eingeſtellt ſind, 
ſo ſind die Grundtöne dieſer ſynthetiſchen Weiſe von allen 
tiefer ſchürfenden Geiſtern, die ſich mit der Aſſoziationsidee 
ernſtlich befaßt haben, angeſchlagen worden. Heute aber 
kann jeder, der Intereſſe und Zeit genug hat, ſich in der 
geſamten Geiſtesbewegung einigermaßen zu orientieren, an 
einer Fülle von Erſcheinungen wahrnehmen, wie genoſſen— 
ſchaftliche Ideen überall auftauchen, Vereinigung ſuchen 
und nach einem einheitlichen Ziele ſtreben. Daher verhält 
es ſich wirklich ſo, wie Müller ſagt, „daß das Schickſal 
unſerer wirtſchaftlichen Organiſationsarbeit von dem Aus— 
gang des Kampfes abhängt, der um die Weltanfchauung, 
um die letzten und tiefſten Fragen des menſchlichen Daſeins 
geführt wird.“ Das zwingt uns aber auch, „den geiſtigen 
Horizont unſerer Bewegung auszuweiten und die Stel— 
lungen in dem Ringen der Geiſter zu beziehen, in die 
uns unſere Grundſätze und Ideale weiſen.“ Mit der 
materiellen Organiſation muß daher eine auf die Er— 
fafjung der geiſtigen und ſittlichen Kulturwerte gerichtete 
Erziehungsarbeit Hand in Hand gehen. Und daraus folgt 
mit aller Deutlichkeit, daß unſere Sache nicht im Geiſte 
irgend eines Klaſſenbewußtſeins, ſondern nur im Geiſte 
des Kulturbewußtſeins betrieben werden kann. Den 
Machtwillen des organiſierten Konſumenten zu einem 
Kulturwillen umzugeſtalten und ſeine Bewegungen mit 
den Kulturprinzipien und ſomit auch mit dem innerſten 
Weſen ſeiner eigenen Sache in ein derartiges harmoniſches 
Verhältnis zu bringen, daß er wirklich „von einer einzigen 
großen und ſchönen Einſicht geleitet werde,“ das iſt das 
Problem, wonach auch die praktiſche Genoſſenſchaftspolitik 
beſtimmt und geregelt werden muß. Damit und mit der 
Stellung, die der Kongreß dazu genommen hat, werden 
wir uns in dem folgenden Schlußartikel beſchäftigen. 
— — 


. N Genoſſenſchaftliche Nundſchau. . 


Zum Umſchlagbild. Unſer heutiges Bild führt uns 
in einen Betrieb, der in jedem Vereine eine Hauptrolle 
ſpielt: die Buchhaltung. Kaum irgendwo ſpiegelt ſich 
ſo klar der in einem Geſchäft herrſchende Geiſt wieder, 
wie in dieſer Abteilung, wo peinliche Ordnung und Ge— 
wiſſenhaftigkeit unerläßiche Tugenden ſind. 

Vor etwa 8 bis 10 Jahren noch wurde im Allge— 
meinen Conſumverein in Baſel die Buchhaltung und Rech⸗ 
nungsführung aller Geſchäftszweige — wie dies ja auch 


für die übrigen Vereine die Regel bildet — an einer Stelle 
zentraliſiert, eben in der Hauptbuchhaltung. Mit der be— 
ſtändigen Vergrößerung der beſtehenden und der Errichtung 
neuer Genoſſenſchaftsanſtalten machte ſich aber das Be— 
dürfnis nach einer Teilung geltend, und es führen ſeither 
die einzelnen Geſchäftszweige geſonderte Buchhaltung. Auf 
Grund der täglichen Rapporte der Hauptkaſſe und der 
Monatsrapporte der verſchiedenen Abteilungen beſorgt die 
Hauptbuchhaltung die entſprechenden Buchungen, Inven— 
tare und Bilanzen, auch wird hier die Aufitellung der 
Jahresrechnung vorbereitet. 

Aufgelöſte Genoſſenſchaft. Der frühere Verbandsverein, 
Arbeiter-Konſum Altſtetten (Zürich), der 1906 die Liqui— 
dation beſchloſſen hatte und deſſen Mitglieder ſich dem 
Lebensmittelverein Zürich angeſchloſſen hatten, iſt nun 
im Handelsregiſter geſtrichen worden, nachdem durch Ver— 
kauf der Liegenſchaft die Liquidation beendigt werden konnte. 

Unionbäckerei Bern. Bekanntlich beziehen einige berniſche 
Konſumvereine ihr Brot von der Bäckereigenoſſenſchaft in 
Bern. Dem jüngſten Geſchäftsbericht dieſer Genoſſenſchaft 
entnehmen wir folgende Ziffern: Gebacken wurden im 
Berichtsjahr 1,437,088 kg Brot. Gegenüber dem Vorjahre 
beträgt die Vermehrung 92,067 kg oder etwa 7%. Der 
geſamte Mehlverbrauch beziffert ſich auf 1,066,686 kg 
gegen 996,719 kg im Jahre 1908. Aus 100 kg Mehl 
wurden durchſchnittlich 136,3 kg Brot gebacken wie im 
Vorjahre. 

Die Tagesproduktion war eine ſehr ungleichmäßige; 
ſie ſchwankte zwiſchen 3000 und 6100 kg und betrug im 
Durchſchnitt (auf 309 Arbeitstage verteilt) rund 4650 kg Brot. 

In die Ablagen gelangten 1,230,047 kg, direkt an 
Konſumenten wurden 199,518 kg Brot abgegeben. Durch 
die bedeutende Ausdehnung der Konſumgenoſſenſchaft Bern 
und Eröffnung weiterer Filialen iſt die Hausſpedition um 
29,800 kg zurückgegangen, während die Ablagen rund 
121,000 kg Brot mehr erhalten haben als im Vorjahre. 
Zu den auswärtigen Bezugsgenoſſenſchaften Bremgarten, 
Dürrenaſt, Frutigen, Interlaken mit Filiale Bönigen iſt 
die Konſumgenoſſenſchaft Papiermühle neu hinzugekommen. 

Beſchäftigt waren auf Ende des Jahres 17 Bäcker, 
6 Brotführer, ein Angeſtellter für den Stalldienſt und ein 
Mann zur Aushilfe. 

Für Brennmaterial wurden zirka 600 Fr. weniger 
ausgegeben als im Vorjahre. Auf 100 kg Brot berechnet, 
betragen die Heizungskoſten 71 Cts. Durch das Halten 
von größern Vorräten war es möglich, ſtets gut gedörrtes 
Holz zur Verfügung zu haben und dadurch auch Erſparniſſe 
zu erzielen. 

Die Koſten der Beleuchtung find über 300 Fr. niedriger 
als im Jahre 1908, was hauptſächlich der Einführung 
des elektriſchen Lichtes zuzuſchreiben iſt. 

Beim Poſten „Unterhalt der Pferde“ wurde ebenfalls 
eine kleine Erſparnis erzielt. Rechnet man zu den ver— 
ausgabten Fr. 5640 das Gehalt des Stallmeiſters und 
eine Verzinſung der Stallung von Fr. 600 (für 6 Pferde) 
hinzu, ſo belaufen ſich die täglichen Koſten per Pferd auf 
Fr. 3. 80. 

Den Betriebseinnahmen im Betrage von Fr. 461,725.23 
ſtehen Ausgaben von Fr. 455,206. 73 gegenüber, ſo daß 
die Rechnung mit einem Betriebsüberſchuß von Fr. 6518. 50 
abſchließt. 


% Aus unferer Bewegung. > 


„ Umſchau. Der Vorſtand des Konſumvereins 
Aarau hat für die neugeſchaffene Stelle eines Verwalters 
gewählt: Herrn Emil Traber, Chef des Warengeſchäftes 
der Konſumgenoſſenſchaft Biel. 

— Der Genoſſenſchaftsrat der Konſumgenoſſenſchaft 
Huttwil hat in Madiswil eine Liegenſchaft zum Preiſe 


von Fr. 16,000, einſchließlich eines Anteilſcheines der Ge— 
noſſenſchaft Waſſerverſorgung Madiswil, erworben. Der 
Kauf unterliegt der Genehmigung der Generalverſammlung. 

— Dem Antrag des Vorſtandes des Konſumvereins 
Wetzikon auf Anhandnahme einer Reviſion der Statuten 
wurde in der jüngſt ſtattgehabten Generalverſammlung 
zugeſtimmt und der Vorſtand in Verbindung mit der 
Rechnungsprüfungskommiſſion mit der Ausarbeitung einer 
neuen Vorlage betraut. Zufolge der raſchen Entwicklung 
der Genoſſenſchaft ſind gewiſſe Beſtimmungen der Statuten 
unhaltbar geworden. Der Statutenreviſion vorgängig, iſt 
die Erhöhung der Mitgliederzahl des Vorſtandes von 7 
auf 9 von der Generalverſammlung beſchloſſen worden, 
um den Mitgliedern von Hinwil eine Vertretung in der 
Behörde zu gewähren, ohne den bisherigen Beſitzſtand der 
Mitglieder von Wetzikon ſchmälern zu müſſen. Dadurch 
wird ein engerer Kontakt zwiſchen der Filiale Hinwil und 
dem Hauptſitz geſchaffen, der zu einem innigeren Anſchluß 
und weiterer Entwicklung dienlich ſein wird. Die Kredit— 
geſuche für Erſtellung eines Kohlenſchuppens im Koſten— 
betrag von Fr. 3600 und zum Ankauf von Fäſſern im 
Faſſungsvermögen von 577 Hektolitern zum Preiſe von 
Fr. 1250 wurden diskuſſionslos gutgeheißen. 

— Wir leſen im Inſeratenteil der Solothurner Auf— 
lage des „Geuoſſenſchaftlichen Volksblatt“: 

„Das Milchgeſchäft der Konſumgenoſſenſchaft Solo— 
thurn hat ſich ſeit ſeiner Eröffnung im Mai dieſes Jahres 
in erfreulichſter Weiſe entwickelt. Im Anfange betrug 
der Milchkonſum rund 500 Liter pro Tag, heute iſt be— 
reits eine Tagesvermittlung von nahezu 1000 Liter zu 
verzeichnen. Nur langſam, jedoch ſicher, geht es vorwärts 
mit dieſem jungen Zweigunternehmen, das dank der um— 
ſichtigen Führung durch die leitenden Organe, ſowie der 
tatkräftigen Unterſtützung ſeitens der bisherigen Milch— 
konſumenten, ſeine Lebensfähigkeit erlangt hat.“ 

— Die im Rechnungsauszug des Verbandsvereins in 
Rorſchach beantragte Gründung eines Notfonds wurde 
in der Generalverſammlung angenommen, demſelben 
Fr. 800 zugewieſen und die bisher üblichen Vergabungen 
für dieſes Jahr unterlaſſen. Der Antrag betreffend den 
Beitritt zur Eiſenbahner-Baugenoſſenſchaft Rorſchach wurde 
ebenfalls zum Beſchluß erhoben. 

— Die Konſumgenoſſenſchaft „Fortſchritt“ Delsberg 
hat am 2. Oktober ihre elfte Rechnungsperiode abgeſchloſſen. 
Die Ladeneinnahmen betrugen Fr. 199,441 gegen Fr. 
163,784 im Vorjahre. Der vermehrte Umſatz erforderte 
die Anſtellung von weiterm Perſonal, ſo daß gegenwärtig 
6 Angeſtellte im Dienſte der Genoſſenſchaft ſtehen. 

— Die Brotproduktion im Lebensmittelverein Zürich 
hebt ſich beſtändig. In der Zeit vom 1. April bis 30. Juni 
1910 wurde für Fr. 237,259 oder für ca. Fr. 25,000 
mehr Brot vermittelt als im gleichen Zeitraum des letzten 
Jahres. 

— In Zürich III will der dortige Lebensmittelverein 
ein neues Warenlokal, das 77., eröffnen. 

— Der Verwaltungsrat des Konſumvereins Lieſtal 
hat beſchloſſen in Lupſingen eine Ablage zu errichten. 

Im abgelaufenen Geſchäftsjahre 1909/10 hat der Um 
ſatz dieſes Verbandsvereins eine Million überſtiegen. Der 
geſamte Umſatz beläuft ſich, inkluſive Fabrikation, auf 
Fr. 1,000,626, im Vorjahre Fr. 777,077, Mehrumſatz ſo— 
mit Fr. 223,549. Auch die Bäckerei machte große Fort— 
ſchritte. Der Umſatz ſeit Eröffnung beträgt total Fr. 75,064. 
Neuerdings iſt die Maßnahme getroffen worden, daß die 
Verkaufslokale in Lieſtal täglich zweimal mit friſchem Brot 
bedient werden, erſtmals am Morgen und ſodann nach— 
mittags auf 3 Uhr. Wenn dieſe Neuerung Anklang findet 
und zur Vermehrung des Umſatzes beiträgt, ſo werden 
nach und nach auch die auswärtigen Ablagen zweimal 
bedient werden. 

— Die Konſumgenoſſenſchaft Herzogenbuchſee 
wünſcht einen Teil der Spareinlagen ſowie beſondere Sub— 
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ſkriptionen in ein langfriſtiges, grundverſichertes Anteil— 
ſcheinkapital bis zum Betrage von Fr. 90,000 umzuwandeln. 

Konferenz des XIII. Kreiſes. (H.-Korr.) Der vom Vorort 
des XIII. Kreiſes auf Sonntag, den 16. Oktober 1910, ins 
Hotel „Falken“ in Romanshorn einberufenen Konferenz, 
verbunden mit Inſtruktions-Vortrag für das Verkaufsper— 
ſonal, wurde zahlreich Folge geleiſtet. 

In Verhinderung des Präſidenten eröffnete Herr 
Leibinger aus Arbon die Verſammlung um 2 Uhr mit 
einem herzlichen „Willkomm“. 

Die Präſenzliſte konſtatiert die Anweſenheit von 10 
Vereinen mit 33 Delegierten und 64 Perſonen Laden— 
perſonal; vom Verband waren anweſend die Herren 
Verwalter Schwarz und Vertreter Degen. Bei dieſer Ge— 
legenheit begrüßt der Präſident den Benjamin der thur— 
gauiſchen Vereine, Schönenberg-Kradolf, der das erſte Mal 
unſere Tagungen bejucht. 

Um den nächſten Verſammlungsort bewerben ſich 
die Verbandsvereine in Romanshorn und Aadorf; Romans— 
horn zieht ſeinen Bewerbung zu Gunſten von Aadorf zurück 
und es wird beſchloſſen, die nächſte Verſammlung am 
letzteren Ort abzuhalten. 

Daraufhin erhielt Herr Schwarz das Wort zum 
Haupttraktandum: „Inſtruktionsvortrag für das Verkaufs- 
perſonal“ und es entledigte ſich Herr Schwarz ſeiner Aufgabe 
in gewohnter vorzüglicher Weiſe. Es würde zu weit führen 
ſeine Ausführungen wiederzugeben; wir beſchränken uns 
darauf, aus der lautloſen Stille die im Saale herrſchte zu 
konſtatieren, daß derſelbe das Intereſſe der Zuhörer ganz in 
Anſpruch nahm. 

Er ſchloß ſeinen ſehr inſtruktiven Vortrag mit einem 
warmen Appell an das Verkaufsperſonal, auch ferner für 
die gute Sache einzuſtehen und eingedenk zu ſein, daß ſie 
für das allgemeine Wohl wirken. Stürmiſcher Applaus 
wurde dem Referenten zu teil. 

Die Diskuſſion wurde von Herrn Verwalter Hablützel 
von Frauenfeld benützt; er erſuchte den Referenten dafür zu 
ſorgen, daß man in Baſel Plakate mit genoſſenſchaftlichen 
Sentenzen erſtelle, um ſolche nach dem Rate des Herrn 
Schwarz zur Aufklärung der Mitglieder als Ausſtellungs— 
material zu benützen, was vom Referenten verſprochen 
wurde. Hoffen wir, daß dieſe Ausführungen auf guten 
Boden gefallen ſind und reichlich Früchte zeitigen werden. 

Baſel. (F.⸗Korreſp.) Nach einer überaus heftigen 
Referendumsfehde, an der ein aufrichtiger Genoſſenſchafter 
alles andere als Freude haben konnte, hat am Freitag, 
den 14. ds., die Urabſtimmung über das Referendum 
betr. Beſoldung und Wahl der Verwaltungs— 
kommiſſion ſtattgefunden. Es beteiligten ſich an der 
Abſtimmung 6995 Mitglieder oder zirka 22 Prozent der 
Stimmberechtigten; bei den Genoſſenſchaftsratswahlen ſind 
rund 25 Prozent zur Urne gegangen, bei der Urabſtimmung 
über die neuen Statuten dagegen nur 7,8 Prozent. Für 
die erſte Frage: „Wollen Sie den Beſchluß des Genoſſen— 
ſchaftsrates vom 19. Juli 1910 betr. Feſtſetzung der Be— 
ſoldung für die Mitglieder der Verwaltungskommiſſion 
genehmigen“, wurden 3598 Ja und 3126 Nein, für die 
zweite Frage: „Wollen Sie durch den Genoſſenſchaftsrat 
am 19. Juli 1910 getroffene Wahl der Mitglieder der 
Verwaltungskommiſſion genehmigen“, wurden 3581 Ja 
und 3172 Nein abgegeben. Beide Beſchlüſſe des Genoſſen— 
ſchaftsrates ſind ſomit angenommen worden. Damit iſt, 
wie bereits früher gemeldet, die Beſoldung für die Mit— 
glieder der Verwaltungskommiſſion auf Fr. 8000 pro Jahr, 
ohne Anteil am Betriebsüberſchuß, feſtgeſetzt; als Mit— 
glieder ſind gewählt die Herren E. Angſt, Sekundarlehrer, 
R. Bolliger, jetziger Schlächtereiverwalter und Dr. R. 
Niederhauſer, jetziger Zentralſekretär des A. C. V. 

Das Abſtimmungsreſultat iſt in mehr als einer Be— 
ziehung bemerkenswert. Einmal glaubten die Referendums— 
urheber ihre ſtärkſte Poſition in der Beſoldungsfrage zu 
beſitzen, und man erwartete auch bei den Referendums— 
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gegnern in dieſer Frage beſtimmt eine verwerfende Mehr— 
heit. Nun überwiegen aber ſowohl die annehmenden als 
die verwerfenden Stimmen, wenn auch nur um ein ge— 
ringes, diejenigen bezüglich der Wahl. Die Mitglieder 
ließen ſich alſo nicht kopſſcheu machen durch die hohen 
Gehaltsanſätze. Anderſeits rechnete man in Bezug auf 
die Perſonenfrage anfänglich auf eine ſchwächere Beteili— 
gung und dies umſomehr, als für beide Fragen getrennte 
Stimmzettel ausgegeben wurden. Nachdem aber, nament— 
lich gegen den Schluß der Abſtimmungskampagne, in 
ſcharfem Tone gegen die Kandidaten des Arbeiterbundes 
losgelegt wurde, war das Reſultat zum mindeſten zweifel— 
haft. Nun ſind bei beiden Fragen beinahe gleichviel Ja 
und Nein abgegeben worden und die Abſtimmenden haben 
dadurch eine Disziplin gezeigt, die weniger ihrem genoſſen— 
1 8 als ihrem politiſchen Empfinden alle Ehre 
macht. 

Es war in der Tat eine genoſſenſchaftliche Urabſtim— 
mung mit hervorragend politiſchem Charakter, ein Kampf 
um die Macht im A. C. V. Das ging ſchon aus der 
ganzen Agitation für und gegen das Referendum hervor. 
Den Referendumsfreunden reſp. der bürgerlichen Partei 
ſtanden vier Tagesblätter zur Verfügung, in denen ſie die 
Mitglieder bearbeiteten; die Gegner des Referendums, alſo 
die Gruppe Arbeiterbund, hieb im „Vorwärts“ drauflos; 
letztere Gruppe ließ außerdem Plakate anſchlagen und beide 
Parteien ließen Flugblätter verteilen. Auch an den Re— 
ſultaten der einzelnen Abſtimmungslokale läßt ſich die 
politiſche Färbung leicht erkennen. Hie bürgerlich hieß es 
in den Quartieren des Mittelſtandes und hie Arbeiterbund 
in den Arbeitervierteln. 17 Lokale des letzteren wieſen 
annehmende, 18 der erſteren verwerfende, und zum Teil 
recht große, Mehrheiten auf; in 5 Lokalen ſind die Stim— 
menzahlen annähernd gleich. 

Man iſt in Baſel nachgerade daran gewöhnt, daß 
bei Aktionen im Conſumverein alle Hebel in Bewegung 
geſetzt werden, um den Erfolg für dieſe oder jene Partei 
herbeizuführen. Das war auch bei dieſer Urabſtimmung, 
wiederum der Fall. Die „National-Zeitung“ berichtete 
am Tage vor der Abſtimmung, es liegen noch 20 Ein— 
ſendungen vor, die nicht veröffentlicht werden könnten. 


Mancher, der ſein Pulver bis zum letzten Moment auf— 


ſparte, kam alſo gar nicht zum Schuß. Es war auch 
gut ſo. Denn, abgeſehen von den unermüdlichen Kampf— 
hähnen, es macht ſich doch mancherorts die Meinung 
geltend, daß der Aera der politiſchen Kämpfe nun diejenige 
der genoſſenſchaftlichen Arbeit, des Ausbaues der Organi— 
ſation und der Inſtitutionen des A. C. V. folgen ſollte. 
Die Statutenreviſion, die Genoſſenſchaftsratswahlen und 
der Kampf um die Seſſel in der Verwaltungskommiſſion 
ſind vorüber. Zu hoffen iſt, daß es nun der Arbeit für 
die Förderung der Genoſſenſchaft gilt. F. 

— Die Bareinnahmen der Hauptkaſſe betrugen 
im III. Quartal 1910 insgeſamt Fr. 4,804,400 gegenüber 
Fr. 4,418,700 im Vorjahre, mithin eine Vermehrung um 
Fr. 385,700. Sie verteilen ſich auf die Warenfilialen mit 
Fr. 3,759,600 (1909: 3,464,400), Schlächtereifilialen 
Fr. 875,500 (Fr. 795,000), Schuhfilialen Fr. 125,200 
(Fr. 120,880), das Haushaltungsartikelgeſchäft Fr. 44,100 
(Fr. 38.500). 

— Der Verwaltungsrat hat der in der letzten 
Sitzung des Genoſſenſchaftsrates erheblich erklärten Motion 
betr. Abgabe von Waren à Konto der Rückver— 
gütung in dem Sinne Folge gegeben, daß den unbe— 
mittelten Mitgliedern Gutſcheine bis zu 5% der einge— 
ſchriebenen Konſumation verabfolgt werden und zwar zum 
Bezuge von Brot, Milch, Spezereiwaren, Obſt, Kartoffeln, 
Brennmaterial und Schuhwaren. Die Abgabe von alko— 
holiſchen Getränken iſt ausgeſchloſſen. Dieſe Gutſcheine 
dürfen nur von der Hauptverwaltung gegen Abgabe des 
Konſumationsbüchleins ausgeſtellt werden. Die Beträge 
auf Warengutſcheine ſind zur Rückvergütung berechtigt 


für das Jahr 1911. Vom Bezuge dieſer Gutſcheine wird 
ausgiebiger Gebrauch gemacht, indem pro Tag 8—10 
Scheine ausgeſtellt werden müſſen. 


Aufſichtsrat. Der Aufſichtsrat hat in ſeinen Sitzungen 
vom 15. und 16. Oktober d. J. den Entwurf einer Dienſt- und 
Gehaltsordnung in erſter Leſung durchberaten. Die zweite 
Leſung ſoll ſo rechtzeitig vorgenommen werden, daß die 
neue Dienſt- und Gehaltsordnung auf den 1. Januar 1911 
in Kraft geſetzt werden kann. 
Delegiertenverſammlung 1911. Für die Dele- 
giertenverſammlung pro 1911 lagen zwei Einladungen 
vor, eine von Frauenfeld und eine von Lieſtal. Auch 
Luzern war unter gewiſſen Bedingungen zur Uebernahme 
bereit. Ferner hat die Verkehrskommiſſion von Rappers— 
wil die Behörden unſeres dortigen Verbandsvereins auf— 
gemuntert, ſich um die Uebernahme pro 1911 oder ſpäter 
zu bewerben. Mit Rückſicht darauf, daß ſchon an der 
Delegiertenverſammlung in Lugano Frauenfeld ernſtlich 
in Betracht kam — ein Entſcheid wurde nur deshalb nicht 
gefaßt, weil die Behörden unſeres dortigen Verbands— 
vereins zu der Angelegenheit noch keine Stellung genommen 
hatten — und daß die Verſammlung noch nie in Frauen⸗ 
feld getagt hatte, entſchied ſich der Aufſichtsrat, geſtützt 
auf die in Lugano ſeitens der Delegiertenverſammlung er— 
teilte Vollmacht, für Frauenfeld. Der Zeitpunkt wurde 
dagegen noch nicht feſtgeſtellt. 
* 


* 

Umſatz pro Monat September. Der Umſatz im 

September 1910 iſt nun feſtgeſtellt. Derſelbe erreicht 
Fr. 2,507,862. 55 

was einer Zunahme von Fr. 493,471.47 oder 24,5% 
gegenüber dem Vorjahre entſpricht. Damit hat zum erſten 
Mal der Monatsumſatz zwei und eine halbe Million 
Franken überſchritten. Die zweite Million wurde auch 
erſtmals im September überſchritten und zwar im Jahre 1909. 

Der Umſatz im III. Quartal erreicht damit Fr. 6, 952,224.55 
und beträgt in den erſten drei Quartalen des laufenden 
Jahres Fr. 19,265,117. 94. 


Taſchenkalender des V. S. K. 


Ausgabe 1911. 

Bereits ſind die erſten Beſtellungen auf den Taſchen— 
kalender eingerückt. Die Spedition wird vorausſichtlich 
anfangs November ihren Anfang nehmen können. Der 
elegant gebundene Kalender wird dieſes Jahr mit durch 
Druckknopf verſchließbarer Klappe ausgeſtattet, eine Ver— 
beſſerung, die ſicherlich dem Kalender neue Freunde werben 
wird. Der Text iſt reichhaltig und für jeden in der Be— 
wegung Stehenden von großem Nutzen. Jeder Angeſtellte 
ſollte im Beſitze eines Kalenders des V. 8. K. ſein. Be— 
ſtellungen werden ſtetsfort entgegengenommen. 


Einige ernſte Worte an denkende Leute. 


Von dieſem beliebten Flugblatt iſt eine neue Auflage 
im Drucke. Es eignet ſich vorzüglich zur Maſſenverbreitung, 
als Beilage zu den Tageszeitungen oder zur Verteilung 
an Verſammlungen. Bereits ſind über 40,000 Exemplare 
ins Volk gelangt. Preis Fr. 1. 50 pro 100 Exemplare. 


Wegen großen Stoffandrangs mußten einige größere Artikel, 
unter anderem auch die in Nr. 42 aviſierte Erwiderung wieder 
zurückgelegt werden. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Verband ſchwell. gonſumvereine. — Berantwortliche Redaktion: Dr. Oskar Schär. 
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Verband ſchweiz. Ronſumvereine 
Abteilung Alaunnfakturwaren. 


55 ee IT U VIR 
Reichhaltige Auswahl 


Arbeiterlileider 
Baumwolltücher 
Krawatten 
Damenwäſche 
Damenkleiderftoffen 
Sserrenkleiderftoffen 
Herrenwäſche 
Hoſenträger 
Kinderartikel 
Teinenwaren 
Normalwäſche 
Vapierkragen 
Schürzen 
Strickgarne 
Häckelgarne 
Strumpfwaren 
Alnterkleider 
Vorbangftoffen 
Wolldecken 
DBettdeckien 


Die tit. Vereinsverwaltungen werden gebeten, ihre 
Mitglieder auf unſere Artikel aufmerkſam zu machen. 
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sagenden Artikel. 
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* Haushaltungsartikel-Katalog sollte in jedem Konsumladen den Mitgliedern zur 
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Konsultation bereit gehalten werden. Kataloge werden auf Verlangen, ent- 


sprechend der Zahl der Ablagen, nachgeliefert. 
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Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Baſel. 


